
Kultur und Infrastruktur
geschrieben von Rudi Bernhardt | 13. Juli 2011
Wer  es  besser  weiß,  der  möge  mich  ohne  jede  Hemmung
korrigieren – das gilt übrigens stets und ständig, wer ist
denn schon von Irrtümern verschont? Aber hat irgendwer einmal
davon gelesen, dass ernst zu nehmende Menschen aus dem noch
ernster  zu  nehmenden  Bereich  der  Betriebs-  oder
Volkswirtschaft  einen  Straßenbau  angezweifelt  hätten,  weil
dieser sich womöglich nicht rechnen könnte – oder gar ein
Minus gebären könnte?

Ich weiß, niemand käme auf solch eine ungeheuerliche Idee.
Hingegen  geht  so  etwas  pfeilschnell,  wenn  Theater  oder
Orchester oder Museen nicht das einspielen, was der ernst zu
nehmende Betriebs- oder Volkswirt errechnet hat. Oder wenig
ernst zu nehmende Politiker.

Im kulturell noch immer beseelten Hagen war vor gar nicht
allzu  langer  Zeit  das  Theater  (wie  vielerorts)  flink  zur
Disposition  gestellt,  wenige  Hände  hoben  sich  für
Bestandspläne,  wenige  Stimmen  waren  so  vorlaut,
Schließungsgedanken ins Reich der Absurdität zu debattieren.

Im  wesentlich  kleineren  Unna  entspinnen  sich
Auseinandersetzungen  um  die  Finanzausstattung  des
internationalen  Lichtkunstzentrums,  deren  Niveau  an
provinzieller  Qualität  schneller  zulegt  als  „The  Biggest
Loser“ im Mob-TV abnehmen könnte.

Beispiele  gibt  es  noch  reichlich,  Städte  mit
ergänzungsbedürftiger  Fernsicht  ebenfalls.  Sie  haben  alle
eines  gemeinsam,  dass  sie  nämlich  um  den  Erhalt  von
gesellschaftlicher Infrastruktur streiten. Nichts anderes sind
Theater, Museen, kulturelle Einrichtungen insgesamt, aber auch
(man möge mir vergeben, dass ich dergleichen Alltägliches in
Augenhöhe  erwähne)  Schwimmbäder  oder  Sportplätze  und
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Turnhallen. Sie sind ebenso wie Straßen, wie Autobahnen oder
Schienenstränge lebensnotwendige Infrastruktur.

Ich komme noch einmal auf die besagten Straßen zurück. Während
sich furchtbar gern und ultra populistisch darüber gestritten
wird, ob x-tausende Euro besser für Kindergärten oder Schulen
angelegt  sind  als  für  ein  Kultur-Objekt,  werden
Straßenbaupläne  durchgewunken  und  abgenickt  in  einer  stets
silberpfeiligen Geschwindigkeit. Allenfalls zwisten Grüne bei
diesem  Thema,  sie  sind  aber  mit  ausreichend  begleitenden
Radfahrgelegenheiten  (selbstverständlich  asphaltiert)  zu
sedieren.

Hingegen  ist  die  „Hinterfragebereitschaft“  bei  kulturellen
Angeboten wesentlich ausgeprägter.

Ich  kenne  das  nur  aus  den  Lagerfeuer-Erzählungen  noch
erfahrenerer  Menschen.  Nach  dem  Krieg,  Straßen  und
Schienenstränge,  viele  Autobahnen  und  Städte  waren
zerschlissen und zerstört – da sorgten zwei Männer namens
Alfred Gleisner und Hubert Biernat im Kreis Unna dafür, dass
die  Keimzelle  für  ein  Landesorchester  gelegt  wurde.  Es
existiert  heute  noch  unter  dem  Namen  Neue  Philharmonie
Westfalen. Hatten die denn keine anderen Sorgen?

Gute Frage – noch bessere Antwort: Die hatten erkannt, dass
Straßen und Schienenstränge wieder aufgebaut werden können,
dass  aber,  wenn  man  den  Wiederaufbau  der  Menschen
vernachlässigt,  man  irreparable  Schäden  hinterlässt.

Noch einmal zurück nach Hagen. „Sieben Sagen“ titelte das 3.
Familienkonzert des Philharmonischen Orchesters Hagen. Wolfram
Buchenberg  hatte  diese  Musik  für  die  Ruhr  und  ihre
sagenumwobene Geschichte komponiert. Und wer miterlebte, wie
begeistert  Schulkinder  sich  als  Teil  des  Orchesters
einbrachten, sich vom Dirigenten Florian Ludwig lenken ließen,
als hätten sie nie etwas anderes getan, wie sie nahtlos zum
Teil eines Kultur-Betriebes wurden, der verschwendete keinen
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Gedanken daran, die roten Zahlen den Kindergärten und Schulen
gegenzurechnen. Auch Infrastruktur, wie ich meine, die man
nicht antasten würde, so lange es ausreichend junge Menschen
gibt.

Er ist wieder da!
geschrieben von Rudi Bernhardt | 13. Juli 2011
Er  hat  anscheinend  einen  anderen  Tagesrhythmus  gewählt.
Morgens fehlt er dem gewohnten Bild im Streckenabschnitt Hagen
– Unna des RE 7 nach Rheine. Wie er missmutig dreischauend,
angestrengt schnaubend, hypertonisch roten Kopfes Zug auf Zug
ab  marschierte  und  die  Sitzplätze  oder  Müllbehälter  nach
Leergut  absuchte.  Wenn  er  fündig  wurde,  befüllte  der
Mittfünfziger  (grobe  Schätzung)  sorgsam  seine  Kunstleder-
Aktentasche,  deren  Design  für  ein  Aktentaschen-Methusalem-
Alter sprach, denn so eine hatte ich auch mal, als ich noch
zur Schule radelte.

Nun, er war eine Zeit verschwunden, machte seine Runde nicht
mehr im Zug. Traf in Schwerte nicht mehr seinen Bekannten, der
gleichgesinnt durch die Abteile stöberte und sammelte. Bis
vergangenen Freitag, als wir uns im Nachmittagsverkehr des RE
7  Richtung  Hagen  wiedertrafen.  Das  hypertonische  Rot  war
keineswegs  gewichen,  immer  noch  dieselbe  langdienende
Aktentasche, auch schaute er nicht wohlgelaunt in die Runde.
Nur  eine  Änderung:  Er  hat  ein  Depot  geschaffen,  einen
Bierflaschenträger  in  einem  Abteil  installiert,  darin  die
gläsernen Fundstücke gut aufgehoben werden können.

Wir stiegen beide in Hagen aus dem Zug. Er trug den Bierkasten
und  die  prall  gefüllte  Aktentasche  zur  nächstgelegenen
Verkaufsstelle, dass das Pfand eingetauscht werde.
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Gut zu wissen, dass vieles Bestand hat, dass sich nur die
Rhythmen ändern. Ich wünsche ihm noch ganz viel Pfand und noch
mehr sei ihm Freude gewünscht.

30 Jahre „Dallas“: Als Larry
Hagman der fiese J.R. wurde
geschrieben von Rudi Bernhardt | 13. Juli 2011
Es  war  ein  Dienstag  vor  30  Jahren,  zum  ersten  Mal  gab’s
„Dallas“. Genau genommen ist das schon einen Tag her, dieser
Dienstag von 30 Jahren war ein 30. Juni, aber ich kann es
nicht unterlassen, einige Worte darüber zu verlieren.

Der intellectuell correctness widersprach es ja zutiefst, sich
dergleichen Flachsinn anzuschauen. Glatt, ultra-amerikanisch,
superreich und mit seinen Protagonisten auch extrem fies –
geht doch gar nicht!

Dennoch haben wir es zu Hauf geschaut. Wir staunten, was für
Bösartigkeiten sich Larry Hagman als J.R. einfallen lassen
konnte, wo er doch als der trottelig-liebenswerte Major Tony
Nelson  noch  kurz  zuvor  die  bezaubernde  Jeannie  bezaubert
hatte, litten mit Sue Ellen, wenn sie sich dem Alkohol ergab,
fieberten mit Bobby, wenn er um Pam warb oder seinem perfiden
großen Bruder das ach so fiese Geschäft verderben wollte.

Da war sie, die Geburtsstunde der Telenovelas und ähnlicher
Formate, und sie konnte doch mehr als diese neu benannten
Altbekannten. Von unverhohlen bis heimlich starrte ein großer
Teil  des  Fernseher-Deutschlands  in  diese  dreiviertel
Märchenstunde und verkniff sich in dieser Zeit jeden anderen
Gedanken. „Dallas“ uniformierte seine Zuschauergemeinde, einte
sie in einer bisher nicht gekannten Faszination (grenz- und
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schichtenübergreifend).  Wenn  der  Vorspann  begann  und  die
legendäre  Titelmelodie  durchs  Wohnzimmer  trompetete,  hatte
jedes  Gespräch  zu  ersterben,  ungeteilte  Aufmerksamkeit  den
Ewings und Barnes, obwohl die Geschichten dünn, die Charaktere
glattgebügelt und die Botschaften mehr als ergänzungsbedürftig
waren.

Gemeinsam  mit  den  Mitarbeiter/innen  der  Buchhandlung,  die
unserer Redaktion gegenüber lag, gründeten wir eine „DDK“,
Klartext:  „Dallas-Diskussions-Kreis“.  Nach  einiger  Zeit
begannen  wir  mit  begehrten,  kurz  gefassten
Vorveröffentlichungen der nächsten Folge, deren Kenntnisse wir
aus Holland importierten, die gingen mit den Staffeln etwas
vor. Unser Redaktionsleiter mutmaßte, dass wir endgültig den
Verstand  verloren  hatten.  Angesichts  des  Echos,  das  diese
Kurzmeldungen  erfuhren,  revidierte  er  seine  Einschätzung
allerdings sehr schnell.

„Dallas“-Dienstag  bewahrte  recht  lange  seine  fesselnde
Qualität. Bis sie nachließ, blieben wir ohne Verluste auf der
Höhe von Zeit und Information. Der Kollege, der milde lächelnd
und weise kopfschüttelnd unsere Aktivitäten verfolgte, drückte
mehrfach sein völliges Unverständnis aus. Bis zum Tage, da er
ungefragt und offenbar unkonzentriert die Handlung der Folge
des  Vorabends  aufsagte,  kurz  verwundert  war,  weil  seine
Umgebung  in  hemmungsloses  Gelächter  ausbrach,  und  danach
wieder die „Dallas“-Infizierten verhöhnte.

(Bild: Cover der DVD-Edition der kompletten ersten und zweiten
Serienstaffel = 7 DVDs, Gesamtspieldauer 1350 Minuten, ca. 15
Euro)



Aus der Sehnsucht nach einem
„Käfer“  wurde  eine
Kunstsammlung
geschrieben von Rudi Bernhardt | 13. Juli 2011
„Wäre ich nicht Westfale, Sie würden unschwer feststellen,
welche Begeisterung mich gerade bewegt!“ Thomas Hengstenberg
untertreibt.  Selbst  seine  westfälische  Herkunft  kann  nicht
verdecken, dass dieser Mensch irgendwo zwischen Glückseligkeit
und überbordendem Stolz schwebt, wenn er von Frank Brabant,
vom „Haus der Moderne“, vom Werden der einstigen Schlossruine
zum wundervollen „Haus Opherdicke“ in Holzwickede und wieder
von Frank Brabant spricht. Thomas Hengstenberg stimmt einige
Lokalpolitiker (darunter durchaus wuchtige Skeptiker) auf den
Rundgang durch die obere Etage ein, wo sich, begleitet von
seiner wahrhaft liebevollen Fürsorge, Werke aus der Brabant-
Sammlung  zu  einer,  selbst  Laien  berührenden  Ausstellung
„Frauenansichten“  zusammengefunden  haben.  Doch  zuvor
müssen/dürfen sich die etatgewaltigen Damen und Herren sich
anhören,  wie  es  dazu  kam  und  was  sie  mit  kommunalen
Umlagefinanzen  unterstützen.

Irgendwie  fanden  sich  diese  beiden,  Thomas  Hengstenberg,
Kulturverantwortlicher  des  Kreises  Unna,  westfälisch-
dynamisch-beharrlich,  und  Frank  Brabant,  Schweriner  von
Geburt, Wiesbadener vom Wohnsitz und seit jungen Jahren der
Jäger  des  verlorenen  VW-Käfers.  Denn  auf  den  hatte  er
eigentlich gespart, setzte dann aber die Barschaft ein, um
sich das erste Bilde zu kaufen. Der Sammlertrieb war erwacht,
der  Käfer  blieb  ungekauft,  dafür  aber  folgten  um  die  500
weitere Kunstwerke, deren Schöpfer sowohl die Hall of Fame der
Moderne füllen, als auch der breiten Masse unerkannt blieben,
dafür  aber  den  kennenden  Betrachtern  ein  ehrfürchtig-
anerkennendes  Zungenschnalzen  entlocken.

https://www.revierpassagen.de/2109/aus-der-sehnsucht-nach-einem-kafer-wurde-die-sucht-am-sammeln/20110628_1459
https://www.revierpassagen.de/2109/aus-der-sehnsucht-nach-einem-kafer-wurde-die-sucht-am-sammeln/20110628_1459
https://www.revierpassagen.de/2109/aus-der-sehnsucht-nach-einem-kafer-wurde-die-sucht-am-sammeln/20110628_1459


Nur am Rande, wir reden hier von Marc, Pechstein, Kirchner
oder Corinth. Und doch waren es nie die Namen, die Frank
Brabants  Interesse  weckten,  es  war  stets  das  Sujet  des
jeweiligen Bildes. Anekdotisch also auch der erste Kontakt der
beiden  Männer  aus  Westfalen  und  Schwerin/Wiesbaden.  Thomas
Hengstenberg stand da etwas zurückhaltend vor dem unbekannten,
aber bekannteren Frank Brabant und erläuterte, dass er eine
Ausstellung aus seiner Sammlung zusammenstellen wolle. „Was
meinen Sie dazu“, sagte der und hielt ihm einen Picasso vor
die Augen. Lakonisch entgegnete das Gegenüber: „Belangloses
Bild, aber ein Picasso, Sie haben da ein Juwel.“

Das war die Sache mit dem Funken, nach dessen Sprung alles
geklärt schien, nein war. „Machen Sie das und suchen Sie aus“,
sagte Frank Brabant und ein paar Glas Wein später nur noch
Frank bzw. Thomas. Und darauf begann der Gedanke zu keimen,
dass man (also Frank und Thomas) der Brabant-Sammlung ein
eigenes Haus geben sollte. Indes, Begehrlichkeiten nach dem
kunstgeschichtlichen  Schatz  gab  und  gibt  es  viele,  die
Geburtsstadt  des  Sammlers  Schwerin,  oder  der  Wohnort  des
Sammlers  Wiesbaden.  Doch  Thomas  Hengstenberg  ist
zuversichtlich,  dass  er  gemeinsam  mit  Frank  Brabant  die
gangbaren Wege finden wird. So wie sich der Weg zum „Haus der
Moderne“ im Schloss erschloss. Allerlei finanziell helfende
Hände  fand  der  Kulturförderer  des  Kreises  Unna,  viel
Unterstützung grub er auch aus dem Kulturhauptstadtjahr und
sorgte für ein Facelifting des ehemaligen Wasserschlosses (die
Grafen  Berghe  von  Trips  waren  mal  Eigentümer),  das
seinesgleichen  sucht.  Das  „Haus  der  Moderne“  hat  einen
historischen Anzug, und der steht ihm vortrefflich. Der Besuch
lohnt  sich,  in  allerlei  Hinsicht.  Es  lohnt  eine  schöne
Ausstellung, in schönem Ambiente – und es lohnt ein Abstecher
in den Keller, wo handgemachter Kuchen gereicht wird, ebenso
üppig portioniert wie schmackhaft.

Haus Opherdicke
Dorfstraße 29



59439 Holzwickede
Fon 0 23 01 / 9 13 40-20
Fon 01 71 / 7 44 78 53
Öffnungszeiten  zur  Ausstellung  „Frauenansichten  –  Mutter,
Muse, Femme Fatale“ aus der Sammlung Brabant: Noch
bis 10. Juli 2011
Dienstag bis Sonntag
10.30 bis 17.30 Uhr
Eintrittspreise:  4  Euro  für  Erwachsene,  3  Euro  für
Ermäßigungsgruppen  (Schüler,  Studenten,  Wehrpflichtige,
Zivildienstleistende mit Ausweis), 8 Euro für Familien
Für Schulklassen ist der Eintritt frei

Bild: Alexej von Jawlensky „Madame Curie“, 1905 (VG Bild-
Kunst, Bonn, 2011)

Thanks  for  your  company,
Bobby
geschrieben von Rudi Bernhardt | 13. Juli 2011
Keine  Ahnung,  wann  es  war,  aber  ich  war  ganz  sicher  ein
Jüngelchen, da trällerte ich auf dem Schulweg, so etwa in Höhe
der Kreuzung Lindemannstraße/Kreuzstraße in Dortmund „Like a
rollin‘  stone“  –  hatte  ich  nächtens  gehört,  via
Transistorradio.  Keine  Ahnung  wer  da  sang,  aber  es  ging
widerstandslos ein und blieb in Erinnerung.

Ehrfürchtig meinte mein damaliger Schulfreund, der mich wie
jeden Morgen begleitete: „Ah, Bob Dylan …“ Und ich tat so, als
wüsste ich, wer das ist. Wenig später wusste ich es, wusste
ich, wer dieser Robert Allen Zimmermann war, der sich (man
weiß nie, ob man ihm wirklich glauben darf, oder er einen
schlicht auf den Arm nimmt), der sich also nach Marshall Matt
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Dillon nannte, weil ihm die Serie so gut gefiel. Und ich
wusste, was er mit „Blowing in the wind“ meinte. Und ich
wusste, dass mir seine Version von „Tambourine Man“ besser
gefiel als die der „Byrds“ – allenfalls Melanie Safka coverte
den Song kongenial.

Seit diesen Mittsechziger Tagen in Dortmund begleitet mich der
„Meister“  nun,  näselt  er  sich  durch  unsere  gemeinsame
Geschichte, von Baez bis heute. Belegt er immer wieder neu,
dass er weder ein umwerfender Sänger noch Mittelpunkt einer
ebenso  umwerfenden  Bühnenshow  ist,  dass  er  aber  umwerfend
bleibt, immer wieder umwerfende Titel lebendig macht und sich
niemals in einen noch so umwerfenden Mainstream schachteln
lässt.

Er wird heute 70, ein wenig Zeit bleibt mir bis dahin noch. Es
ist sicher die Zeit der alten Herren, wenn zahllose Wunderer
oder Bewunderer ihm innerlich dazu gratulieren, dass er bisher
jeden Trend, jede Sucht und sich selbst überlebt hat. Der
„Meister“ ist 70, und ich fühle mich auch nicht mehr so gut.
Irgendwann  hörte  ich  „Knock,  knock,  knockin‘“  und  war
begeistert.  Dann  irgendwann  mal  wieder  „Lenny  Bruce“.  Und
immer auch mal wieder die alten – wie „Lay Lady Lay“. Sie
fielen mir einfach immer mal wieder im Radio auf, ich legte
weder ein Platte auf den Teller noch eine CD in der Schacht,
wenn ich Bobby hörte. Er blieb präsent, von Zeiten, die er mit
Jack Kerouacs Beatnik-Literatur verbrachte über die Wilburys
bis zum Zeitpunkt,vf als zwei Päpste ihm zuhörten (der eine
war es noch, der andere wurde es nach ihm und ist es bis
heute).

Und warum näselt sich Bobby „der Meister“ durch meine Zeit?
Weil er nie das Alte machte, sondern das Neue suchte, es
manchmal fand und uns servierte. Tolle Zeit, Bobby, und noch
einmal: Happy Birthday. Ich freue mich auf Zukunft.

(Foto: Bernd Berke)


